
ist dabei für Noack eine Zeitstruktur des Nicht-mehr,
das heißt das Bewusstsein, dass kein weiterer Le bens-
abschnitt mehr folgt. Schon früher hatte in ähnli cher
Weise der Dresdener Philosoph Thomas Rentsch
Überlegungen zu einer Anthropologie des Alters vor -
gelegt und diese mit eindringlichen Analysen zur End -
lichkeit und Begrenztheit als ihren zentralen Mo men -
ten verbunden. Im Alter, so Rentsch, radika lisiere sich
die Zeitlichkeit des menschlichen Lebens (Rentsch
1992, S. 294). Für Noack manifestiert sich diese Zeit -
struktur des Nicht-mehr vornehmlich in den Modi
des Erinnerns und Vergessens. Sie „erlaube es dem
alten Menschen, selbstreflexiv, das Ergebnis seines
Lebens zu betrachten und noch ein letztes Mal ei nen
Lebensentwurf zu wagen“ (Noack 2005, S.16). 

An dererseits sei es aber auch gerade diese Zeit struk  -
tur, die den alten Menschen zum Erinnern zwinge,
so Noack in einer höchst problematischen und nicht
weiter begründeten These. Dabei unterscheidet er
zwischen einer Neigung zum trivialen Erinnern, die
sich im Kurzzeit- und Langzeiterinnern manifestiere,
und einer „tieferen“ Weise des Erinnerns, die sich
aus dem Biographie- und Identitätslernen ergebe.
Ziel dieser Art des Erinnerns sei es, sowohl die indi -
viduelle als auch altersgruppenspezifische Lebens -
geschichte zu strukturieren, nachzuerleben und zu
deuten. Als Lebensrückblick oder Biographiearbeit
(im angelsächsischen Sprachraum life review oder
reminiscence) hat dieses Konzept, so Irmhild Saake
in ihrem Buch über die Perspektiven einer rekons -
truktivistischen Alternsforschung, Eingang in die
Alternsforschung gefunden und wird meist sogar
als entscheidendes Charakteristikum des Alterns
benannt (Saake 1998).

Biographiearbeit (oder Biographielernen) kann 
man in einem ersten Annäherungsversuch als eine
sub jek tive Deutung des eigenen Lebens verstehen,
die in die Gegenwart hineinreicht und zur Zukunft
mit ihren Möglichkeiten geöffnet ist. Vor allem aber
ist, so argumentiert Noack, die Biographiearbeit ein
Heil mittel gegen die Zersplitterung des Lebens in
Zeit abschnitte und Erfahrungswelten in einer im-
mer stärker ausdifferenzierten Gesellschaft, ohne
aller dings weiter auszuleuchten, inwiefern das
Altern selbst auch von solchen Differenzierungs-
und Moder nisierungsprozessen betroffen ist. Will
man die ge rontologischen Spezifika aber nicht 
aus gesell schaft lichen Entwicklungen herauslösen,
dann muss man das Alter, so meine ich, unter
Berück sichtigung mo dernisierungstheoretischer
Fragestellungen und im Rahmen der paradoxen
Anforderungen einer Lebens führung innerhalb einer
reflexiven Moderne, das heißt einer Moder ne, die

Zusammenfassung
Ausgehend von Überlegungen zur Zeiterfahrung
älte rer Menschen fragt der Beitrag nach der Bedeu -
tung der Modi des Erinnerns und Vergessens in ge -
genwärtigen Konzepten der Biographiearbeit mit
älteren Menschen. Dabei werfen die untersuchten
theoretischen und praktischen Konzepte Fragen auf,
die zu einer vertieften ethischen Reflexion unter an -
derem über die Frage nach der Präsenz der/des An -
deren und der Bedeutung von Gefühlen wie Scham,
Schuld und Reue im erinnernden und vergessenden
Umgang mit der Lebensgeschichte nötigen. Zur Klä -
rung dieser Fragen greift der Beitrag auf die von
Avishai Margalit ausgearbeitete Erinnerungsethik
und seine Moral der Anteilnahme zurück.
Abstract
In view of considerations on how elderly people ex -
perience time this article discusses the importance
of modes of remembering and forgetting in current
concepts of biography work with older people. The
theoretical and practical concepts examined pose
questions leading to a profound ethical reflection,
for example on the issue of the presence of other
persons during the biographical review and on the
meaning of feelings like shame, guilt and remorse
involved in processes of remembering and forgett -
ing which occur when individuals deal with their
own personal history. To clarify these questions the
article refers back to the ethics of memory and com -
passion as developed by Avishai Margalit.
Schlüsselwörter
Biographiearbeit – Ethik – Konzeption – Erinnern –
Vergessen – alter Mensch

1. Voraussetzungen und Konzepte 
der Biographiearbeit  
1.1 Winfried Noacks Forderung 
nach einer Anthropologie des Alters
In einem Beitrag für diese Zeitschrift hat der Frie -
dens auer Theologe und Sozialarbeitswissenschaftler
Winfried Noack die Forderung aufgestellt, eine An -
thropologie des Alters zu entwerfen (Noack 2005, 
S.16). Begründet sei eine solche Forderung in der
schlichten Tatsache, dass das Altsein inzwischen
einen Zeitraum von fast 30 Jahren und damit eine
eigenständige Lebensphase umfasse. Zentrales Struk-
turmoment in einer solchen Anthropologie des Alters
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ihre Kategorien und Gren zen reflektiert, thema ti -
sieren (im Anschluss an Cor nelia Schweppes Bei trag
zur Biographisierung der Altersphase 1999). Kate go -
rien wie Subjekt, Indivi dua lisie rung, Plurali sierung
haben die Diskussion über Alter und Altern erst in
Ansätzen erreicht. Hier bie tet sich ein weites For -
schungsgebiet auch für eine Sozialphilosophie und
Theologie der Sozialen Arbeit. 

1.2 Biographiearbeit in der Moderne – 
Der Ansatz Hans Georg Ruhes
Hans Georg Ruhe, der in der Biographiearbeit einen
wesentlich komplexeren Ansatz als Noack vertritt,
sieht die Notwendigkeit biographischen Arbeitens
in der Herausforderung des Ich durch die moderne
Gesellschaft begründet. Im Gegensatz zu traditio -
nellen Gesellschaften, in denen nicht die persönli -
che, sondern eher die kollektive Biographie, das Ent -
stehen einer gemeinsamen Ordnung erzählt wird –
Hermann Siller hat darauf hingewiesen (Siller 1995)
–, bedarf das Ich in modernen Gesellschaften, wo
es keine selbstverständlichen Lebenszusammen hän -
ge mehr gibt, das Leben unübersichtlich ist und die
Orte des Einzelnen nicht erkennbar sind, der Erläu -
terung und Anerkennung. Menschen suchen ange -
sichts dieser Entwicklungen nach Selbstvergewis se -
rung, die eine Begründung für ihre Vergangenheit
und eine Legitimation für ihre Zukunft gibt. Hans
Georg Ruhe schreibt:„Wo dies immer weniger ge -
lingt, sind ‚Hebammen’ notwendig, d.h. Helferinnen
und Helfer, die deutlich machen: ‚Du wirst gebraucht
mit deinen kleinen Erfahrungen und deinem großen
Schicksal. Du bist wichtig, weil du das Leben ande -
rer mit deinem Leben kontrastierst, weil dein Leben
Fragen an mein Leben stellt, und weil ich dich erst
dann verstehen kann, so wie du geworden bist’“
(Ruhe 2003, S. 9 f.). 

Trotz unterschiedlicher Ansätze steht in der Bio gra -
phiearbeit der einzelne Mensch mit seinen Erfah -
run gen und Erlebnissen, Urteilen und Bilanzen im
Mittelpunkt. Diese werden für einen kurzen Mo ment
aus allen anderen Zusammenhängen herausgeho ben.
Biographiearbeit gehört im Sinne eines Sprechens
über das eigene Leben zu den Grundbedürfnissen
von Menschen. „Es ist Selbstverwirklichung und
Selbstwahrnehmung, Annahme und Integration des
Individuums in sein Umfeld.“ Biographiearbeit er -
setzt, wenn sie gelingt,„die verloren gegangene
Wertschätzung, die die Gesellschaft hätte leisten
müssen und räumt Plätze der Erfahrungsintegration
ein“(ebd., S.10). Unter anderem weil das bio gra phi -
sche Arbeiten vornehmlich von Ehrenamtli chen und
Professionellen geleistet wird und sich nicht mehr
in familiären oder nachbarschaftlichen Zusammen -

103 Soziale Arbeit 3.2008

hängen ereignet, verstärkt es meines Erachtens aber
auch das – und das möchte ich ge gen die zu positi ve
Einschätzung der Biographie arbeit unter anderem
durch Noack einwenden –, was sie nach Noack
eigentlich bekämpft: die Zer splitterung des Lebens
in Zeitabschnitte und Erfah rungswelten. Dies gilt es
auch unter ethischen Ge sichtspunkten zu beden ken:
etwa indem man dem Problem nachgeht, ob durch
die Biographiearbeit das moralisch anspruchsvolle
Ziel der Integration von Lebenserfahrungen immer
erreicht wird, oder sich die Frage stellt, ob die Mit -
tel, mit denen man diese Integration erreichen will,
immer auch den Zielen angemessen sind. Dabei
muss man sich stets bewusst sein, dass der Mensch
aufgrund seiner End lichkeit und Begrenztheit seine
Geschichte nicht durchschauen und seine Vergan gen -
heit nur in ge rin gem Ausmaß transparent machen
kann (Rentsch 1992, S. 295). Erinnerungen sind nicht
einfach ver fügbar (Lienkamp 1999). 

2. Das Konzept des Londoner 
Age Exchange Zentrums
Nach diesem kurzen Einblick in einige Grundorien -
tierungen biographischen Arbeitens möchte ich nun
mit der Tätigkeit des Londoner Age Exchan ge Zen -
trums auf ein konkretes Projekt der Biographie ar -
beit zu sprechen kommen und ausgehend von der
Ausein andersetzung mit dem Konzept dieses Pro -
jek tes vor allem die Bedeutung des Erinnerns und
Vergessens in den Blick nehmen. Das Erinnern in
der Biogra phie  arbeit diene, so Angelika Trilling im
Vor wort zu Carolin Osborns Buch über die Arbeit
des Zentrums, der Versicherung der eigenen Identi -
tät und des eige nen Wertes (Osborn 1997, S.7-14).
Da bei geht Os born davon aus, dass„nur wer sich
er innern kann, weiß, wer er ist. In unserer Lebens -
ge schichte und den Geschichten unseres Lebens
finden wir die Wur zeln für Selbstvertrauen und
Indivi  dua lität“ (ebd., S.18). 

Als theoretischer Hintergrund der Position von
Osborn dient das schon ange spro chene Kon zept 
der life review, das auf Robert N. Butler zurück geht
(ebd., S.10). Im Vorder  grund steht hier das von vie -
len Menschen im Alter verspürte Bedürfnis, ihrem
verflossenen Leben einen Sinn zu geben. Dabei geht
es in der Biographiearbeit von Age Exchange und
Os born primär um die Ver bes serung der Lebens -
quali tät am Ende eines langen Lebens, indem sie
den al ten Menschen aufgrund einer versöhnlichen
Lebens bilanz einen Zuwachs an Stärke, Gelassen -
heit und Lebensfreude ermöglicht:„Es ist ... der Ver -
such“, so Trilling in ihrem Vorwort, „sich am Ende
des Lebens mit seinem Schicksal aus zusöhnen und
interpretato risch die Diskrepanz auf zuheben, die
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gelitten haben, berichten immer wieder, dass sich
ihnen beim Kontakt mit älteren Deutschen die Frage
aufdrängt, wie sich diese wohl in der Zeit von 1933
bis 1945 verhalten haben. Diese Frage ist in der Al -
terns forschung ausgeklammert worden, weil diese
Forschung – zu Recht, wie ich meine – vor allem mit
der wissenschaftlichen und praktischen Widerle gung
von Negativbildern des Alters beschäftigt war. Doch
es ist die Frage zu stellen, wie sich der professio nelle
Auftrag einfühlender Pflegetätigkeit und der Schutz -
impuls gegenüber Schwächeren noch aufrechter hal -
ten ließe, wenn sich, wie Trilling es formuliert, die
älteren Menschen im Gespräch als „ewig Gestrige“
entpuppten, voll rassistischen Gedankengutes und
ganz ohne Reue und Einsicht. Das gilt im Übrigen
nicht nur für den Umgang mit den Erinnerungen aus
der Zeit des Nationalsozialismus, sondern ge nerell. 

3. Philosophische Ansätze zu einer 
ethischen Reflexion der Biographiearbeit
3.1 Die Frage nach der Präsenz des Anderen
In dieser Auseinandersetzung stoßen wir auf eine
zentrale ethische Frage in der Biographiearbeit, die
ich von der Philosophie der Alterität her als die Fra ge
nach (der Art) der Präsenz oder Nicht-Präsenz des/
der Anderen (jüdisch-christlich: des Nächsten) in den
biographischen Erzählungen bezeichnen möchte.
Fragen wie „Wie kommen andere in den Erzählun -
gen vor?”und „Werden sie verschwie gen?”drän gen
sich auf. Auch könnte es eine mögliche ethische An -
frage sein, ob in den Erzählungen ein Einfühlungs ver -
mögen für mögliche Opfer von Handlungen oder Un -
terlassungen des Erzählenden zum Ausdruck kommt.
Es ist allerdings zu beachten, dass manch mal auch
ganze Geschichten von den Erzählenden, weil sie
moralischen oder ethischen Standards schein bar oder
tatsächlich nicht entsprechen, verschwie gen wer den
(Ruhe 2003, S.15). 

Das darf allerdings nicht dazu führen, dass die Hel -
ferinnen und Helfer sich zu Richtenden über die
alten Menschen und ihre Erfahrungen erheben. Im
Gegenteil: Die oder der Hörende sollte versuchen,
„den Rhythmus des Erinnerns“, wie Ruhe es aus -
drückt, „zunächst nicht zu stören, sondern in einer
ihm angemessenen Weise mitzuschwingen, Erinne -
rungen aufzuschließen und seine (des Zuhörenden)
Präsenz zu reflektieren“ (ebd., S.18). Dieses Ethos
der Hörenden drückt sich in bestimmten Hal tungen
gegenüber den Erzählenden aus. Dazu ge hören un -
ter anderem Achtsamkeit, eine gewisse Neugier,
eine partnerschaftliche und symmetrische Kom mu -
nikation (Rollentausch) sowie die Wahrneh mung
von Grenzen und der angemessene Umgang mit
individuellem Scheitern (ebd., S.18 f.). 

sich wohl bei den meisten Menschen zwischen den
Hoffnungen und Träumen der Jugend und dem tat -
sächlichen Verlauf des Lebens ergibt“ (ebd., S.10). 

Wenn sich die alten Menschen voller Stolz darüber
austauschen, wie sie in großer materieller Not ihre
Kinder groß zogen, und wenn sie der kleinen Freu -
den gedenken, die sie sich trotz Arbeitslosigkeit und
Krieg gönnten, so taucht selten die Frage nach den
gesellschaftlichen Verhältnissen auf, die Ursache 
für die schlechten Lebensbedingungen waren. Auch
schmerzliche Einsichten in eigenes Fehlverhalten
oder eine Wut über gesellschaftliche Bedingungen,
die Lebensmöglichkeiten beschnitten, unterbleiben.
Os borns Ansatz ist im Übrigen auch kein therapeu -
ti scher, der traumatische Ereignisse der Vergangen -
heit aufarbeitet, sondern gehört eher in den Bereich
der sozialen Kulturarbeit, besonders der Theaterar -
beit. Trilling schlägt deshalb vor, dass man, weil es
eher um ein lustvolles, manchmal auch melancho li -
sches Reminiszieren geht, in Bezug auf dieses Kon -
zept eher von Erinnerungspflege als von Erinne rungs -
arbeit oder Biographiearbeit sprechen sollte. 

Trilling weist zudem darauf hin, dass das Osborn-
sche Konzept, wollte man es zum Bei spiel auf den
deutschen Kontext übertragen, nicht unproblema -
tisch ist. So könnten harmlos beginnende Gespräche
mit al ten Menschen, die in den 1920er- und 1930er-
Jahren ge boren sind, beispielsweise über Kinder -
spiele oder Schulerlebnisse unvermittelt dramati sche
Szenen in Erinnerung rufen, so zum Beispiel Schreie
von Kin dern aus dem Nachbarhaus, aus dem Men -
schen de portiert wurden. Man sollte in der Biogra -
phie arbeit außerdem darauf vorbereitet sein, dass
gerade in dieser Generation viele Erinnerungen aus
der Zeit des Nationalsozialismus stammen. Wenn
man im Übrigen den in der Biographiearbeit Tätigen
– Eh ren amtlichen und Professionellen – solche mög -
li chen schwierigen Situationen und Konstellationen
verschweigt, tut man ihnen keinen Gefallen. Das ist
das Spannende und manchmal Verstörende der Bio -
graphiearbeit: zur Kenntnis nehmen zu müssen, dass
die Darstellungen des Lebens oft wenig mit der Rea -
lität zu tun haben. Filter blenden Unerwünschtes
aus, schönen das Leben. Sie bereinigen, damit der
Erinnernde das eigene Vermächtnis in der Gegen -
wart tragen kann.

Deshalb müssen auch Fragen wie diese gestellt
wer den: Welche Vergangenheit kommt zur Sprache,
was wird erinnert? Kommt das Verschwinden des
nachbarlichen Freunds oder die Denunziation eines
untergetauchten Juden zur Sprache? Menschen, die
selbst oder deren Familien unter dem Nazi-Regime
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3.2 Schuld, Scham und Reue als ausge -
zeichnete Fälle praktischer Erinnerung
Dabei darf nicht ausgeklammert werden, dass sich
im Erinnern der Lebensgeschichte angesichts mögli -
chen Versagens oder Scheiterns Gefühle von Schuld,
Scham oder Reue einstellen, denn der Mensch steht
nicht neutral-distanziert seiner Vergangenheit ge -
genüber, sondern ist emotional mit einbezogen und
moralisch engagiert. Wenn ein Mensch – und damit
argumentiere ich gegen eine bloß kognitivistische
Erinnerungsphilosophie – etwa verzweifelt darüber
ist, wie er in seiner Vergangenheit gehandelt hat und
welche Fehler er gemacht hat, erlebt er die Vergan -
genheit in durchaus komplexer Weise: Einerseits
drängt sich ihm die Erinnerung fast auf, anderer -
seits fühlt er sich darin in besonderer Weise ange -
gan gen, affiziert, drittens tritt er im Gefühl des Ver -
zweifeltseins in ein bewertendes Verhältnis zu sei -
ner Vergangenheit. Dabei scheint es mir, dass wir es
bei Gefühlen wie Schuld, Scham und Reue mit aus -
gezeichneten Fällen von praktischer Erinnerung zu
tun haben. Die praktische Seite der Erinnerung folgt
der Vergegenwärtigung nicht im Sinne eines sekun -
dären Schrittes nach, sondern stellt ein Moment
ihrer selbst dar. Erinnerung ist damit ein praktisches
Selbstverhältnis, in dem wir nicht nur ein Verständ -
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nis unseres Lebenszusammenhanges herstellen,
son dern uns darüber klar werden, was für Personen
wir nicht nur als zukünftige, sondern auch als ver -
gangene sein wollen. Man könnte hier analog zum
Begriff der Zukunftsfähigkeit von der Vergangen -
heits fähigkeit sprechen.

Schuld, Scham und Reue als hermeneutische Ereig -
nisse unserer Selbstauslegung können dabei den
instabilen Charakter unserer Vergangenheit in einen
stabilen verwandeln, das heißt erst im Vollzug bei -
spielsweise der Reue mache ich mir meine Vergan -
gen heit zu eigen (Lotz 2004, S. 155). Und nur so
komme ich zu dem, was als Aussöhnung mit der
eigenen Lebensgeschichte bezeichnet wird. Ent spre -
chungen zu diesen philosophischen Reflexionen im
Anschluss an Edmund Husserl und Max Scheler wä -
ren auch in der gegenwärtigen Theologie zu fin den.
Eine philosophische und theologische Ethik der Bio -
graphiearbeit hätte all dies noch weit intensiver zu
reflektieren.

3.3 Advokatorische Ethik
In gewissen Fällen reicht die Aufgabe der Hörenden
auch über ein Ethos des Hörens hinaus und wird in
eine anwaltschaftliche Moral übergehen, etwa wenn
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mit der Wechselwirkung von Vergessen und Erin nern
in einer moralphilosophischen Perspektive. 

3.5 Der erinnerungsethische 
Ansatz Avishai Margalits
In diesem Sinne möchte ich mich im Folgenden der
Erinnerungsethik des israelischen Philosophen Avis -
hai Margalit zuwenden, um einer ethischen Fundie -
rung der Biographiearbeit näher zu kommen. Mar -
ga lit geht von dem Fall eines Obersten aus, der über
einen Vorfall, der sich zugetragen hatte, als er Kom -
mandant einer kleinen militärischen Einheit war,
interviewt wurde. Damals war einer seiner Soldaten
durch Freund-Feuer ums Leben gekommen. Bei dem
Interview stellte sich heraus, dass sich der Oberst
an den Namen dieses Soldaten nicht mehr erinnern
konnte. In den Medien kam es daraufhin zu einem
Ausbruch wütender Reaktionen gegen diesen Offi -
zier: Wie war es möglich, schrieb man, dass der
Name des getöteten Soldaten in das Herz dieses
Mannes nicht mit eisernen Lettern eingraviert war?
Margalit beschreibt zunächst seine Verblüffung
über die mo ralische Entrüstung, die sich gegen
jemand allein deswegen richtete, weil er sich an
etwas Bestimm tes nicht zu erinnern vermochte, und
fühlte sich deshalb „veranlasst nachzudenken über
die Pflicht des Offiziers sich zu erinnern – wenn es
denn eine Pflicht war“ (Margalit 2000, S.120).
Dieses Nach denken führte ihn zunächst zu der
Erkenntnis, dass, obwohl es eine enge Verbindung
zwischen dem Na men und dem Wesen des
Menschen gibt, sich die Verpflichtung zur
Erinnerung auf den Soldaten selbst und nicht auf
dessen Namen bezieht. Das Entschei dende an der
Vergesslichkeit jenes Offiziers ist je doch für
Margalit, dass wir sie als starkes Indiz für sein
mangelndes Interesse an dem jungen Soldaten
werten. 

Anhand dieser Geschichte verdeutlicht er die zen -
tra len Komponenten seiner Erinnerungsethik und
ihre Beziehung untereinander. Zusammen mit der
Erinnerung und der Ethik bildet der Begriff der An -
teilnahme eine Art Dreieck. Zwischen Erinnerung
und Anteilnahme gibt es dabei eine en ge Beziehung.
Margalit meint gar, dass der Begriff der Erinnerung
für den der Anteilnahme konstitutiv ist.„Wenn ich
mich um jemanden oder um etwas sorge, und ich
vergesse dann die Person oder die Sache, dann be -
deutet das eben, dass ich aufgehört habe, mich da -
rum zu sorgen. Es wäre unlogisch zu behaupten,
der Offizier habe den jungen Soldaten vergessen,
habe aber nach wie vor Interesse an ihm“ (ebd., S.
125). Auch wenn die Tatsa che, dass der Offizier sich
jetzt nicht erinnert, nicht gleichbedeutend damit sein

ein vergangenes Unrecht beispielsweise nach einer
Entschädigung/Entschuldigung in der Gegenwart
verlangt. Damit berühren wir auch das Spannungs -
verhältnis zwischen individueller Erinnerung und
öffentlichem Gedenken, das in einer Politik der Erin -
nerung intensiv diskutiert wird. Der dort geltende
Grundsatz, dass man nicht gegen das Vergessen des
einen Leids (zum Beispiel das der Russen im Zwei ten
Weltkrieg) sein kann und zugleich die Erinnerung
an das andere Leid (beispielsweise das der Dresde -
ner bei der Bombardierung) als„ewig gestrig“ de -
nunziert, gilt auch für die Biographiearbeit. Es gilt
aber genauso: „Mag es in der individuellen Leidens -
geschichte auch vorrangig um die eigene Person
oder Familie, um die eigene Gruppe und um das
eigene Deutungsmuster gehen, so sollte sich doch
jeder durch Unrecht Bedrängte auch die Fähigkeit
zur Empathie, zur Wahrnehmung leidvoller Erfah rung
des einen mit den Augen eines anderen be wah ren“
(Steinbach 1997, S.4). Deshalb gelten die Prinzipien
einer advokatorischen Ethik (Brumlik 1992, Lob-
Hüdepohl 2003) in der Sozialen Arbeit nicht nur für
das Verhalten gegenüber den Erzählen den, sondern
auch gegenüber gegenwärtig und in der Vergan gen -
heit Betroffenen: Bei aller Empathie für den Erzäh -
lenden darf der Andere nicht vergessen werden.

3.4 Ein Recht zu vergessen?
Der Andere ist es auch, an dem das Recht des Er -
zäh lenden, zu vergessen, seine Grenzen findet. Wir
wissen, dass Vergessen heilsam sein kann, wenn die
Erinnerung an bestimmte traumatische Erfahrungen
Leben verunmöglicht. Vergessen kann also durch -
aus ein Selbstschutz sein. Man braucht hier nicht
Friedrich Nietzsche zu bemühen, um zu verstehen,
dass das Vergessen-Können als eine wichtige Le -
bens aufgabe zu begreifen ist, während nicht ver -
ges sen zu können zu schmerzlichen Gefühlen und
zum Ressentiment führen kann. Darüber hinaus ist
das Vergessen-Können, so Gary Smith, ein notwen -
diges Element nicht nur unserer kulturellen Prakti -
ken, sondern auch der gesellschaftlichen und insti -
tutionellen Organisation von Wissen (Smith 1996).
Bereits Hans Georg Gadamer hatte die besondere
Bedeutung des Vergessens hervorgehoben:„Nur
durch das Vergessen erhält der Geist die Möglich -
keit der totalen Erneuerung, die Fähigkeit, alles mit
frischen Augen zu sehen, so dass das Altvertraute
mit dem Neugesehenen zu vielschichtiger Einheit
verschmilzt“ (Gadamer 1965, S.13). Die Aufgabe
besteht trotz einer in der Öffentlichkeit grassieren -
den Inflation des Erinnerns allerdings nicht in einer
Rehabilitation des Vergessens an sich, auf dessen
Ambivalenz auch Thomas Rentsch hingewiesen hat
(Rentsch 1992), sondern in der Auseinandersetzung
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muss, dass er sich um den Soldaten auch damals
nicht gesorgt hat, so könnte das Vergessen ein Indiz
dafür sein, dass es ihm schon damals an Anteilnah -
me fehlte. Erinne rung ist also in einem bedingten
Sinn konstitutiv für Anteilnahme, die Margalit in Ver -
bindung mit Acht samkeit, Aufmerksamkeit und Für -
sorglichkeit bringt. Umgekehrt gilt dies im Übri gen
nicht. Man erinnert sich durchaus auch an Men schen
und Ereignisse, an denen man keinen Anteil nimmt.
Weil die Erinnerung diese innere Beziehung zur An -
teilnahme hat, geht sie auch mit der Moral eine Ver -
bindung ein, gehört aber nach der von Margalit vor -
genommenen Unterscheidung von Moral und Ethik
überwiegend zur Ethik. Moral ist für ihn als Verhal -
tenssteuerung gegenüber den Mitmenschen im All -
gemeinen, Ethik als Anteil nehmende, enge Bezie -
hung zu verstehen. Daraus ergibt sich für Margalit
die These, dass wir Moral, das heißt Verhaltens steue  -
rung gegenüber den Mitmenschen, im Allge meinen
überall dort brauchen, wo wir keinen Anteil nehmen. 

Diese Überlegungen Margalits können auf verschie -
denen Ebenen für die Biographiearbeit fruchtbar
gemacht werden. So ist der erinnerungsethisch zen -
trale Begriff der Anteilnahme als Achtsamkeit oder
Fürsorglichkeit als ein konstitutives Moment für das
Ethos der Hörenden in der Biographiearbeit weiter -
zuentwickeln. Aber auch das Ethos des Erzählenden
steht auf dem Prüfstand. So kann sich Biographie -
arbeit, wenn man davon ausgeht, dass das Erinnern
konstitutiv für Anteilnahme ist, die Frage vorlegen,
was in den jeweiligen Erzählungen erinnert oder ver -
gessen wird, inwiefern dies auf Anteilnahme oder
fehlende Anteilnahme hinweist, und daraus Schlüsse
für das Verhältnis des Erzählenden zu seiner Ver gan -
genheit ziehen. Nicht zuletzt zeigt Margalits Grund -
legung einer Moral der Anteilnahme der Biographie -
arbeit, dass eine solche Arbeit auch mit Personen,
Gruppen oder Deutungsmustern möglich ist, die
nicht zu dem engeren Umfeld des Biographiear bei -
tenden gehören. 

4. Schlussüberlegung
Zu würdigen sind die hier vorgestellten Konzepte
von Biographiearbeit darin, dass sie im besten ge -
rontologischen Sinne bei den Kompetenzen anset -
zen, die alten Menschen verblieben sind, sie in ihrer
Souveränität bestärken sowie die schöpferischen
und kommunikativen Kräfte fördern. Sie stellen den
Erinnerungen alter Menschen einen Raum zur Ver -
fügung, den die Gesellschaft ihnen sonst vorent -
hält. Dies ist moralisch wertvoll. 

Erinnerungsethische und alteritätsphilosophische
Ansätze werfen darüber hinaus Anfragen auf, die

eine Ethik des biographischen Arbeitens im Kontext
der Sozialen Arbeit zu einer differenzierte ren Ant -
wort nötigen. So fordern hochkomplexe Pro zesse
wie das Erinnern und das Vergessen ethische Refle -
xionen, die über einfache Fragestellungen wie zum
Beispiel die, ob es ein Recht zu vergessen oder eine
Pflicht zu erinnern gibt, hinausweisen und neue Hori  -
zonte des Nachdenkens eröffnen. Auch sind As pek te
einer Politik der Erinnerung, einer Psychologie und
einer Kultur der Erinnerung sowie Modernisie rungs-
und Differenzierungsprozesse zu berücksich tigen.
Nicht zuletzt wären die philosophischen und theo lo -
gischen Arbeiten zu einer anamnetischen Ethik be -
zie hungsweise zu Erinnerung als philosophischer
und theologischer Basiskategorie bei der weiteren
Ausarbeitung für die ethische Reflexion einer Bio -
graphiearbeit mit älteren Menschen zu berück sich -
tigen.
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